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Begeisterndes Weihnachtsspiel am Krankenhaus München 

„Die Herdmanns 
gibt es überall“
„Die Herdmann-Kinder waren die 
schlimmsten Kinder aller Zeiten. Sie 
logen und klauten, rauchten Zigarren 
(sogar die Mädchen) und erzählten 
schmutzige Witze …“ Und genau diese 
Kinder sollen die Hauptrollen in einem 
Krippenspiel besetzen? Da sträuben 
sich den Wohlanständigen die Haare. 
Wie wird das ausgehen? Es geht überra-
schend gut aus in der Geschichte der US-
Amerikanerin Barbara Robinson „Hilfe, 
die Herdmanns kommen“. Zwar spielen 
die Herdmann-Kinder die Weihnachts-
geschichte auf ihre Weise – die Drei 
Könige bringen zum Beispiel Schinken 
statt Gold, Weihrauch und Myrrhe – aber 
gerade so erschließt sich der Sinn der 
Geschichte neu.

Der Pastoralrat des Krankenhauses 
Barmherzige Brüder München hatte 
die Idee, dieses Stück bei der Weih-
nachtsfeier auf die Bühne, das heißt 
in die Krankenhauskirche, zu bringen. 
Die Rollen wurden mit den Mitglie-
dern des Pastoralrats besetzt sowie mit 
Schülerinnen und Schülern der Be-
rufsfachschule für Gesundheits- und 
(Kinder)Krankenpflege Dritter Orden/

Barmherzige Brüder. Die Regie über-
nahm Hermann Köppel, Pflegedienst-
leiter des Schwestern-Altenheims des 
Dritten Ordens.

Lucia Möller vom Service-Bereich des 
Münchner Krankenhauses spielte die 
Mrs. Bradley, die bei dem Krippenspiel 
Regie führt, weil Mrs. Armstrong, die 
das sonst jedes Jahr tut, sich ein Bein 
gebrochen hat. „Ich habe schon in der 
Schule Theater gespielt, mir macht das 
viel Spaß“, erzählt Frau Möller. Auch 
Bettina Persch, die gerade ihr erstes 
Jahr in der Kinderkrankenpflegeschule 
absolviert, hat schon Theatererfahrung: 
„Mit meiner Hip-Hop-Tanzgruppe habe 
ich als Gymnasiastin eine Saison lang 
bei der Aufführung von ‚Orpheus in 
der Unterwelt’ am Südostbayerischen 
Städtetheater mitgemacht“, berichtet die 
junge Passauerin. Sie übernahm den Part 
der Eugenia Herdmann, die im Krippen-
spiel wiederum die Maria spielt – „eine 
supercoole Rolle“, schwärmt Bettina 
Persch. 

Die Rückmeldungen auf das Theater-
stück waren durchweg positiv, erzählen 

die beiden Darstellerinnen. Viele waren 
erstaunt, die Kolleginnen und Kollegen, 
die Mitschülerinnen und Mitschüler in 
ganz anderen Rollen zu erleben. Auch 
bei der Feier im Anschluss an die Auffüh-
rung sei der „Geist des Krippenspiels“ 
noch da gewesen, es habe eine „beseelte, 
lockere Stimmung“ im Speisesaal ge-
herrscht. Und eine Krankenschwester 
meinte noch Tage später: „Sie haben uns 
so viel Freude gemacht“. 

Die etwa sechswöchige Probenzeit sei 
schon eine Belastung gewesen, erinnert 
sich Lucia Möller, „aber es war wich-
tig“. Und vielleicht wirken einige Aus-
sagen, die das Stück für unsere Gesell-
schaft macht, ja auch in die Dienstge-
meinschaft des Krankenhauses hinein? 
Zum Beispiel die Aussage: „Jeder ist 
wichtig“. So wie diejenigen, die sonst 
am Rande der Gesellschaft stehen, die 
Herdmanns, plötzlich die wichtigsten 
Rollen des Krippenspiels innehaben, so 

wurden auch bei der Besetzung der Rol-
len durch den Pastoralrat Hierarchien 
eingeebnet, spielte etwa Geschäftsführer 
Frank Tovar den Mr. Bradley, Frau Möl-
lers Ehemann. Die Herdmann-Story er-
mutigt – wie die Weihnachtsgeschichte 
– dazu, in allen Menschen, selbst wenn 
sie verwahrlost, fremd oder unbedeu-
tend erscheinen, Positives zu entdecken, 
an sie zu glauben, sie zu fördern. Lucia 
Möller: „Die Herdmanns gibt es über-
all.“    
               js 

Szene aus dem Münchner Weihnachtsspiel, 
das unter anderem die Selbstgerechtigkeit 
der „Wohlanständigen“ ins Visier nahm 

Lucia Möller (links) und Bettina Persch
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„Phantastische Ärzte 
und liebe Schwestern“
In der Advents- und Weihnachtszeit war Joseph Hannesschläger, vielen bekannt als Korbinian Hofer aus der ZDF-Serie „Die 
Rosenheim-Cops“, Patient im Krankenhaus Barmherzige Brüder München. Zum einen wurde er von der Inneren Abteilung 
unter Professor Johannes G. Wechsler zur Stoffwechsel-Einstellung betreut und um sein Gewicht zu reduzieren, zum anderen 
von den Orthopäden unter Professor Werner Plötz, die bei Hannesschläger eine Knie-Operation vornahmen. Johann Sing-
hartinger traf den Schauspieler kurz vor seiner Entlassung in die Reha.

Herr Hannesschläger, wie geht es Ih-
nen?

Hannesschläger: Gut.

Wie waren Sie mit der Betreuung im 
Krankenhaus Barmherzige Brüder 
zufrieden?

Hannesschläger: Die Ärzte sind phan-
tastisch, das sind beste Leute. Professor 
Plötz wurde mir auch von der Frau des 
Münchner Bürgermeisters empfohlen. 
Und ich bin von lieben Schwestern ge-
pflegt worden. Was das Essen – nicht 
nur in diesem Krankenhaus – anbelangt, 
da müsste man noch etwas mehr drauf 
schauen. Auch gesundes Essen kann ja 
lustvoll und gut sein. 

Sie sind hier ja in einem katholischen 
Krankenhaus. Spielt der Glaube in 
Ihrem Leben eine Rolle?

Hannesschläger: Als Teenager hat er 
für mich eine größere Rolle gespielt. 
Heute ist es nicht so, dass ich nichts 
glaube, aber Gott ist durch die Regeln 
und Vorstellungen der Kirche sehr klein 
gemacht worden, sie kann Irrtümer nicht 
eingestehen. Gott ist für mich nicht nur 
ein guter oder „lieber Gott“, er ist in 
allem. Aber natürlich kann die Kirche 
Trost bewirken – die Besuche von Pater 
Johannes haben mir zum Beispiel sehr 
gut getan. 

Die meisten kennen Sie als Schauspie-
ler, aber Sie sind ja ein sehr vielsei-
tiger Künstler, machen zum Beispiel 
auch Musik.

Hannesschläger: Ja, bei der Gruppe 
„discotrain“ moderiere ich auf Eng-
lisch in der Art einer Las-Vegas-Show, 

außerdem spiele ich Percussion, bei 
einigen Liedern auch Bass, und singe 
drei Songs.

Das neue Jahr hat gerade erst be-
gonnen – haben Sie gute Vorsätze 
gefasst?

Hannesschläger: Nein. Wenn man et-
was machen will, soll man es einfach 
machen.

Wann drehen Sie wieder für die Ro-
senheim-Cops?

Hannesschläger: Start ist am 3. März. 
Bis Ende des Jahres sollen 33 neue Fol-
gen entstehen. 

Weitere Infos im Internet: 
www.josephhannesschlaeger.de, 
www.discotrain.de. 

Der Schauspieler Joseph Hannesschläger - als Rosenheim-Cop Korbinian Hofer vielen 
bekannt - am Tag seiner Entlassung aus dem Münchner Krankenhaus Barmherzige Brü-
der im Januar 2009.
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Deutlich verbesserte Patientenversorgung in Ambulanz, 
Funktions diagnostik und Intensiv medizin am Krankenhaus Barmherzige Brüder Regensburg

Neues Erweiterungsgebäude 

kenhauskirche St. Pius, dass Gott die 
große Hoffnungsperspektive der Men-
schen über die medizinischen Apparate 
hinaus sei. Nach dem Festgottesdienst 
segnete er die neuen Räume. 

Danach hieß Provinzial Frater Emerich 
Steigerwald die Festgäste im neuen 
Hörsaal willkommen. Er ließ kurz die 
Geschichte des Ordens Revue passieren 
und drückte seine Dankbarkeit darüber 
aus, dass Ende November der Barm-
herzige Bruder José Olallo Valdés auf 
Kuba seliggesprochen wurde und dass 
bald das Dekret des Heiligen Vaters zu 
erwarten sei, das endgültig den Weg zur 
Seligsprechung von Frater Eustachius 
Kugler eröffnen werde (siehe Seite 3).

Regensburgs Oberbürgermeister Hans 
Schaidinger überbrachte herzliche 
Grußworte. Er bezeichnete dabei das 
Krankenhaus Barmherzige Brüder als 
„Spitze des medizinischen Versorgungs-
standards“, welches „mehr als das Not-
wendige tut, Verantwortung übernimmt 
und somit Voraussetzungen für die op-

Am 9. Dezember wurde in einer Feier-
stunde im Regensburger Krankenhaus 
Barmherzige Brüder eine bauliche und 
funktionelle Lücke mit dem neu errich-
teten „Erweiterungsgebäude“ geschlos-
sen. „Dieser neue Bereich hat es in sich. 
Mit dem verbesserten Zusammenschluss 
von Zentralgebäude und dem Haus 
St. Vinzenz haben wir deutlich optimier-
te Möglichkeiten, unsere Patienten zu 
versorgen“, sagt Dr. Andreas Kestler, 
der Geschäftsführer des Krankenhauses. 
„Wir können nun unsere Ambulanzen 
als Zentren organisieren und so schnel-
ler die Spezialisten für eine Erkrankung 
von Darm, Gefäßen oder Lunge zusam-
menbringen.“ 

Neben der Verbesserung im Ambu-
lanzbereich und bei der stationären 
Aufnahme sind 14 Betten für eine neue 
operative Wachstation entstanden. Un-
ter zusätzlichen Chefarztbüros – das 
Regensburger Haus hat beispielsweise 
erst im Oktober die neue Klinik für Plas-
tische, Hand- und wiederherstellende 
Chirurgie eröffnet - befindet sich das 
neue Rechenzentrum des Krankenhaus-
verbundes der Barmherzigen Brüder. In 
Regensburg werden künftig wesentliche 
EDV-Funktionen für die Krankenhäuser 
in München, Straubing und Schwandorf 
mit übernommen. 

Weihbischof Reinhard Pappenberger be-
tonte beim Festgottesdienst in der Kran-

timale Versorgung schafft – und dies in 
Zeiten wirtschaftlicher Not.“ 

Nach dem Grußwort von Oberbürger-
meister Hans Schaidinger ließ der lei-
tende Medizinaldirektor der Regierung 
der Oberpfalz, Dr. Hubertus Grandel, in 
seinem Festvortrag die „Meilensteine 
der baulichen Entwicklung des Kran-
kenhauses Barmherzige Brüder“ Revue 
passieren. Schon bei seiner Eröffnung 
im Jahr 1929 sei das Krankenhaus eine 
der modernsten Klinken in Deutschland 
gewesen. 

Geschäftsführer Dr. Andreas Kestler 
hob in seinen Abschlussworten die 
Bedeutung des neuen Erweiterungs-
gebäudes hervor, welches eine bessere 
Verzahnung garantiere. Die Investitions-
kosten von 3,96 Millionen seien heut-
zutage mehr als außergewöhnlich und 
er dankte der Regierung der Oberpfalz, 
dass diese 1,9 Millionen beigesteuert 
habe. Außerdem dankte er im Namen 
der Geschäftsführung dem Orden der 
Barmherzigen Brüder, dem Bauwesen, 
den Architekten und dem Engagement 
aller Mitarbeiter, die täglich Dienst am 
und für den Patienten verrichten. 

Svenja Uihlein, Dr. Andreas Kestler

Weihbischof Reinhard Pappenberger segnet im Beisein 
zahlreicher Barmherziger Brüder die Räume.

Der rote Kreis auf dem Luftbild des Re-
gensburger Krankenhauses bezeichnet den 
Standort des neuen Gebäudes. 

·    Barmherzige Brüder in Bayern
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Neuer Operationstrakt 
Auf einer Fläche von 1 100 Quadratme-
tern entstand am Klinikum St. Elisabeth 
in Straubing ein weiterer hochmoderner 
Operationstrakt mit lichtdurchfluteten 
Räumen im Untergeschoss, im Areal der 
aufgelösten Wäscherei. 5,5 Millionen 
Euro investierten die Barmherzigen Brü-
der ausschließlich aus Eigenmitteln. 

Acht Operationssäle standen bisher 
im Haus zur Verfügung. Jetzt kommen 
vier weitere Säle dazu, die künftig von 
den Fachbereichen Chirurgie, Orthopä-
die, Urologie, Gynäkologie und HNO 
genutzt werden sollen. „Wir verzeich-
nen einen deutlich höheren Zulauf an 
Patienten“, begründet Klinikum-Ge-
schäftsführer Dr. Christoph Scheu die 
Investition, für die es keine öffentlichen 
Zuschüsse gab. Insbesondere die Nach-
frage nach Operationen in sogenannter 
Schlüssellochtechnologie steige. 

Dank und Anerkennung sprach bei der 

Einweihungsfeier am 12. Dezember 
2008 Straubings Oberbürgermeister 
Markus Pannermayr als Mitgesellschaf-
ter den Barmherzigen Brüdern aus, die 
sich den gesundheitspolitischen Her-
ausforderungen vorbildlich stellten. Sie 
investierten zukunftsweisend in Kern-
kompetenzen des Hauses. 

Das Klinikum habe für Straubing zen-
trale Bedeutung als Arbeitgeber, Wirt-
schaftsfaktor und zentraler Standortfak-
tor, betonte Pannermayr. Die Investition 
stelle in Zeiten ständigen Umbruchs im 
Gesundheitswesen auch ein Wagnis dar, 
räumte Geschäftsführer Dr. Scheu ein, 
sie sorge aber dafür, dass das Haus dem 
Qualitätswettbewerb gelassen entgegen-
sehen könne. 

Krankenhaus-Seelsorger Monsignore 
Hubert Panhölzl segnete die neuen Räu-
me. Frater Emerich Steigerwald, Provin-
zial der Barmherzigen Brüder in Bayern, 

Klinikum St. Elisabeth Straubing

wertete die OP-Erweiterung als Reakti-
on auf die sich rasch wandelnden me-
dizintechnischen und gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen. Die Hospitalität 
des Ordens machten Menschen – die 
Mitarbeiter – und Räume deutlich. Die 
Räume – nach Plänen des Münchner Ar-
chitekten Fritz Galuschka – wirkten mit 
ihrem natürlichen Tageslicht und hellen 
Farben positiv auf die Patienten. 

Über optimale Arbeitsbedingungen freut 
sich Privatdozent Dr. Hans Vogel, Chef-
arzt der Klinik für Anästhesie und ope-
rative Intensivmedizin. Seine Abteilung 
habe ihre Vorstellungen in die Planung 
einbringen können. Aktuellen Trends 
werden die Operationssäle auch mit ih-
rer Ausstattung gerecht, zum Beispiel 
sind die OP-Tische für Patienten bis 250 
Kilo Gewicht ausgelegt, während her-
kömmliche nur 130 Kilo tragen. 

Monika Schneider-Stranninger

Freude über den neuen OP-Trakt bei (von links) Straubings Oberbürgermeister Markus Pannermayr, Ärztlichem Direktor Prof. Dr. Joa-
chim Jehle, Anästhesie-Chefarzt Privatdozent Dr. Hans Vogel, Provinzial Frater Emerich Steigerwald, Geschäftsführer Dr. Christoph 
Scheu und Seelsorger Monsignore Hubert Panhölzl
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Ukrainischer Chor im Altenheim St. Augustin Püttlingen

Hausgeistlicher im Marienheim Straubing

Autismus-Kompetenznetzwerke nehmen Arbeit auf

Nachdem am 18. Dezember 2008 die 
Kinder des Kindergarten Püttlingen-
Bengesen die Bewohnerinnen und Be-
wohner des Altenheims St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder in Püttlingen mit 
einem Diavortrag und einem Lichter-
Tanz erfreut hatten, besuchte bereits 
einen Tag später der Jugendchor Canti-
lena von der Halbinsel Krim das Haus. 
Unter der Leitung von Dirigentin Ele-
na Gutsol, Absolventin des St. Peters-
burger Staatskonservatoriums, wurde 
ukrainische und deutsche Weihnachts- 
und Kirchenmusik dargeboten. Zuletzt 
begeisterte der Chor bereits vor zwei 
Jahren durch seine feine Musikbearbei-
tung, seinen wundervollen Gesang und 
den technisch hervorragenden Vortrag. 
Für die Bewohnerinnen und Bewohner 

Seit September 2008 ist Pfarrer Ste-
fan Schulz im Ruhestand und lebt im 
Marienheim der Barmherzigen Brüder 
in Straubing. Er wurde im November 

war das Konzert wenige Tage vor Weih-
nachten ein unvergessliches Erlebnis. 
Am Ende des Konzerts wurde um eine 
freiwillige Spende für die musikalische 

und gesangliche Ausbildung der jungen 
Menschen gebeten. 

Johannes Schmitt

golstadt. Zu seinem 75. Geburtstag im 
vergangenen November kamen viele 
Gäste aus seiner früheren Pfarrei, um 
ihm zu gratulieren. 

Im Marienheim feiert Pfarrer Schulz 
Gottesdienste mit den Bewohnerinnen 
und Bewohnern, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, außerdem übernimmt er 
seelsorgliche Aufgaben. Stefan Schulz 
beschäftigt sich sehr gerne mit seinem 
Notebook und schreibt Briefe mit dem 
PC. Für seine Zukunft ist ihm Gesund-
heit das wichtigste.

Kerstin Laumer

Nach langer Vorbereitungszeit nehmen 
im ersten Quartal 2009 die Autismus-
Kompetenznetzwerke Niederbayern 
und Oberpfalz ihre Arbeit auf. Kern-
aufgaben sind Beratungs- und Kontakt-
angebote für Menschen mit Autismus 
und ihre Angehörigen und der Aufbau 
eines Netzwerkes zwischen Betroffenen, 
Einrichtungen, Kliniken, Praxen und 
sonstigen Personen oder Institutionen, 
die in der Arbeit mit und für Menschen 

mit Autismus tätig sind. Es werden zwei 
Beratungsstellen entstehen: eine in Re-
gensburg für den Bezirk Oberpfalz und 
eine in Passau für den Bezirk Niederbay-
ern. Die Netzwerke sind überregionale 
Dienste der Offenen Behindertenarbeit 
und werden vom bayerischen Sozialmi-
nisterium und von den Bezirken Nieder-
bayern und Oberpfalz gefördert. Träger 
der Autismus-Kompetenznetzwerke ist 
eine gemeinnützige GmbH, die vom 

Elternverein „autismus Regensburg e. 
V.“ und von elf Einrichtungen getragen 
wird, die in diesem Bereich tätig sind. 
Die größten Gesellschafter sind mit je 
28 Prozent die „Barmherzige Brüder ge-
meinnützige Behindertenhilfe GmbH“ 
und die „Katholische Jugendfürsorge für 
die Diözese Regensburg“.

Alfred Stadler, Fachdienstleiter, 
Barmherzige Brüder Reichenbach

1933 in Ostpreußen geboren und wuchs 
dort mit weiteren fünf Geschwistern bis 
zu seinem elften Lebensjahr auf. 1945 
musste er mit seiner Familie nach Däne-
mark fliehen und kam dann nach Bay-
ern. Dort besuchte er das Gymnasium 
und studierte in Regensburg Philoso-
phie und Theologie. 1960 erhielt er die 
Priesterweihe in Regensburg und war 
anschließend zwei Jahre in Pilsting und 
fünf Jahre in Roding als Kaplan tätig, 
bevor er von 1967 bis 1971 Präfekt des 
Priesterseminars in Regensburg war. 
Von 1971 bis zu seinem Ruhestand im 
September 2008 war er 37 Jahre Pfar-
rer in Ernsgaden, in der Nähe von In-



 misericordia 1·2/09 23Barmherzige Brüder in Bayern     · 

Algasinger Architektur erneut ausgezeichnet

Das Krankenhaus Barmherzige Brüder 
Regensburg hat jetzt die Kinderkrippe 
„Johannesstube“ für Kinder ab sechs 
Monaten eröffnet. Die Gemeinnützige 
Paritätische Kita GmbH übernahm die 
Betreuung der Krabbelstube. Kranken-
haus-Geschäftsführer Dr. Andreas Kest-

Am 16. Dezember 2008 wurde der 
Behinderteneinrichtung der Barmher-
zigen Brüder Algasing für ihr Gebäu-
de-Ensemble der Fassadenpreis des 
Landkreises Erding in der Kategorie 
„Öffentliche Bauten“ verliehen. Gelobt 
wurde der „spielerische Umgang mit 
den eingesetzten Baumaterialien und 
den lockeren Bauformen“ der Wohn-
häuser und des Mehrzweckgebäudes 
mit der „raumbildenden Durchgrünung 
der neuen Höfe“. 

Als Dank für das Engagement über-
reichte Landrat Martin Bayerstorfer 
Urkunden und Tafeln an den Algasin-
ger Prior, Frater Timotheus Rohrmoser, 
sowie an vier weitere Bauherren, die 
in den Kategorien „Gewerbebauten“, 
„private Neubauten“, „Denkmäler“ 
und „renovierte Gebäude“ ausgezeich-
net wurden. Nach dem Wohnbaupreis 
der Bayerischen Staatsregierung für 

barrierefreies Bauen im Jahr 2003 ist 
der Fassadenpreis eine weitere hohe 
Auszeichnung für das architektonische 
Konzept der Barmherzigen Brüder Al-

gasing aus dem Hause „Krug & Partner“ 
in München.

Susanne Grundner

Kinderkrippe in Regensburg
ler brachte bei der Einweihungsfeier am 
23. Januar seine Freude zum Ausdruck: 
„Unsere 2 000 Mitarbeiter liegen uns 
sehr am Herzen. Wir wollen sie auch in 
der Elternzeit an uns binden und möch-
ten ihnen ermöglichen, den Balanceakt 
zwischen Beruf und Familie leichter zu 

meistern.“ Aber auch externe Kinder 
von Regensburger Bürgern sind in der 
neuen Einrichtung willkommen.

Insgesamt 24 Plätze stehen in der Kin-
derkrippe zur Verfügung. Im Januar 
zogen jedoch erst einmal acht Kinder 
in die neue Krippe ein. In den nächsten 
Monaten kommen dann stufenweise alle 
weiteren Kinder dazu. Zunächst zwei 
Erzieherinnen und eine Kinderpflege-
rin betreuen die Kleinen in der neuen 
Krabbelstube. 

Das neue Gebäude für die Krabbelstu-
be wurde auf dem Gartengelände hin-
ter dem Parkhaus des Krankenhauses 
errichtet und liegt damit im Grünen. 
Es gibt einen Bewegungsraum, einen 
Rollenspiel-Raum mit Kuschel- und 
Puppenecke, einen Bauraum, einen 
Schlafraum und einen Waschraum mit 
zusätzlicher Dusche und Wickelplatz. 
Im Frühjahr wird außerdem im Außen-
gelände eine Spielfläche angelegt. 

Svenja Uihlein

Die Krippenkinder und ihre Eltern fühlen 
sich in den neuen Räumen wohl.



 24 misericordia 1·2/09 ·    Barmherzige Brüder in Bayern

Neue Serie: Das (Arbeits-)Leben der Anderen 
Krankenschwester im Hospiz

Den Patienten 
jeden Wunsch von 
den Augen ablesen
So sieht es also in einem Hospiz aus. Das 
hat man sich irgendwie anders vorgestellt 
– dunkler vielleicht, nüchterner, jeden-
falls insgesamt trauriger. Stattdessen: 
helle Flure, grüne Pflanzen, eine stilvolle 
Sofalandschaft gleich am Eingang. Le-
bendige Bilder an den Wänden. 

Das wird nicht die einzige Überraschung 
bei diesem Besuch im Johannes-Hospiz 
der Barmherzigen Brüder bleiben und 
die größte liegt vielleicht in einem selbst; 
denn jede Beklemmung, die man auf 
dem Weg in die Münchner Notburgastra-
ße noch verspürt hat – immerhin sterben 
hier Menschen – fällt innerhalb kürzes-
ter Zeit von einem ab. Das liegt nicht nur 
an der ansprechenden Architektur des 
kleinen, 2004 eröffneten Hauses nahe 
am Nymphenburger Schloss – das liegt 
vor allem am Personal. 

Die Ausbildung zur Krankenschwester ist nach wie vor eine Frauen-
domäne. Erste gesetzliche Regelungen für die Ausbildung gibt es in der 
Bundesrepublik seit 1957. Seit der letzten Novellierung des Kranken-
pflegegesetzes 2004 lautet die korrekte Berufsbezeichnung „Gesundheits- 
und Krankenpfleger(in)“, um den Aspekt der Gesundheitsvorsorge und Be-
ratung stärker zu betonen. Im Hospiz ähneln die Aufgaben der Pflegekräfte 
grundsätzlich denen ihrer Kolleginnen und Kollegen im Krankenhaus oder 
in Arztpraxen: Medikamente müssen fachgerecht nach Anweisung des Arztes 
verabreicht werden, Verbände müssen gewechselt, Spritzen und Infusionen 
gesetzt werden. Ganz allgemein gesprochen ist eine Gesundheits- und Kran-
kenpflegerin verantwortlich für die medizinische und hygienische Grund-
versorgung des kranken Menschen. Die Ausbildung an staatlich anerkannten 
Krankenpflegeschulen dauert in Vollzeit drei Jahre, auch eine fünfjährige 
Teilzeitausbildung ist möglich. So wie Christine Klingl hat etwa die Hälfte 
der Belegschaft im Johannes-Hospiz eine Weiterbildung in Palliativpflege, 
bei der die Förderung der Lebensqualität des sterbenden Patienten im Vor-
dergrund steht. Inhalte der Fachweiterbildung sind etwa Schmerztherapie 
und Symptomenkontrolle sowie die Kommunikation mit Schwerkranken, 
Sterbenden und ihren Angehörigen.

Es ist 7.15 Uhr morgens und Christine 
Klingl sitzt schon mit drei Kolleginnen 
in der Küche zusammen und bespricht, 
wie es den Patienten geht. Es wird ge-
lacht, die Stimmung ist konzentriert, 
aber gelöst. Eine der Kolleginnen hat 
sich vom Nachtdienst über den Stand 
der Dinge informieren lassen. Es war 
eine ruhige Nacht, bei keinem der der-
zeit elf Patienten hat sich der Zustand 
dramatisch verschlechtert. Nur die neue 
Patientin, die gestern eingezogen ist, be-
reitet den vier Frauen Kopfzerbrechen. 
Sie ist extrem anspruchsvoll, durch 
nichts zufriedenzustellen. Und dann 
gibt es da wohl auch Probleme mit der 
Familie ... 

Christine Klingl hört ruhig zu, fragt 
nach, notiert sich das Wichtigste. Sie ist 
Krankenschwester im Johannes-Hospiz 

und darüber hinaus die Stellvertreterin 
des Leiters Gregor Linnemann. Wenn 
man sie fragt, mit welchem Gefühl sie 
morgens zur Arbeit geht, sagt sie „mit 
Freude“. Sie sagt es leichthin, als ginge 
sie täglich gärtnern oder Kinder hüten. 
Im Gespräch mit ihr stellt sich heraus: 
Die 46-Jährige ist glücklich mit ihrer Ar-
beit, weil sie sie hier endlich so tun darf, 
wie sie das immer schon gerne wollte. 

Seit 20 Jahren ist sie im Pflegebereich 
tätig. „Ich war lange auf der Suche“, 
beschreibt sie die Zeit zwischen Abitur 
und Ausbildung, und auch danach hat 
sie oft den Arbeitsplatz gewechselt. Von 
der Naturheilkundepraxis über mehrere 
Krankenhäuser bis hin zum ambulanten 
Pflegedienst war alles dabei. Nichts 
hat auf Dauer gepasst. „Aber ich habe 
wahnsinnig viel Glück gehabt“, sagt sie. 
„Die Dinge, die wichtig für mich waren, 
sind immer auf mich zugekommen.“ Im 
April 2003 hat dieses Glück sie zuerst 
in die Palliativstation des Münchner 
Krankenhauses der Barmherzigen Brü-
der geführt und vor einem guten Jahr 
dann hierher, ins Hospiz.

Es ist 8 Uhr und Zeit für die Medika-
mentengabe. Die Schmerzmittel, die 
der Nachtdienst schon vorbereitet hat, 
müssen pünktlich verabreicht werden. 
Danach ist Frühstückszeit. In der Ge-
meinschaftsküche bereiten Christine 
Klingl und ihre Kollegin Agnes Vogel 
das Frühstück für die Patienten zu, die 
noch selber essen können und wollen. 
Ihnen wird jeder Wunsch von den Augen 
abgelesen. 

Herr Frimberger (alle Patientennamen 
geändert) beispielsweise nimmt heute 
sein Frühstück in der Gemeinschafts-
küche ein. Mit gesegnetem Appetit lässt 
er sich sein eigens für ihn zubereitetes 
Spiegelei schmecken. Er ist so lebendig, 
wie ein 82-Jähriger nur sein kann. Er 
erzählt vom Krieg, vom Wiederaufbau, 
von seiner Arbeit im Zeitungs- und Ver-
lagswesen. Jetzt hat er Krebs im Endsta-
dium und kann es eigentlich noch gar 
nicht fassen. Der Umzug ins Hospiz war 
schwer, aber daheim, allein, wäre es ein-
fach nicht mehr gegangen. Und mit der 
Pflege hier ist er sehr zufrieden. „Die 
reißen sich hier die Haxen aus“. 

8.30 Uhr. Die Vögel im Wintergarten 
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im ersten Stock haben zu singen ange-
fangen, Christine Klingl hat inzwischen 
Frau Heimann die Beine mit duftendem 
Öl massiert und dann Frau Behrens beim 
Duschen geholfen – keine allzu aufwen-
dige Sache, denn Frau Behrens ist noch 
recht agil. Die ehemalige Altenpflegerin 
ist so quirlig, dass sie sich sogar Sor-
gen macht, ob sie wohl überhaupt hier 
bleiben darf; denn einen Anspruch auf 
einen Platz im Hospiz, von denen es im 
gesamten Münchener Raum gerade mal 
zwei gibt, hat man nun einmal nur als 
Sterbenskranker. Frau Behrens spricht 
von dem befreienden Gefühl, hier end-
lich „Mensch sein“ zu dürfen, und dann 
sagt sie etwas, womit man nun wirklich 
nicht gerechnet hätte: „Was Besseres als 
hier gibt es nicht. Was Besseres gibt’s 
höchstens im Himmel.“ 

Das müssen die Momente sein, von de-
nen Christine Klingl und ihre Kollegen 
zehren; die Erfolgsmomente, von denen 
man dachte, dass es sie an so einem Ar-
beitsplatz gar nicht gibt. Aber Christine 
Klingl mag das Lob nicht stehen lassen: 
„So wie hier sollte es doch überall sein. 
Aber diese Menschen haben so viel 
durchgemacht und durchlitten, dass sie 
es hier natürlich als besonders schön 
empfinden.“ 

Während sie die Patientenakten auf den 
neuesten Stand bringt, erklärt sie, warum 
sie die Arbeit im Hospiz als Geschenk 
empfindet: „Wir haben hier einen Perso-
nalschlüssel, von dem andere nur träu-
men können“. In zwei Schichten, von 7 
bis 15 Uhr und (inklusive Übergabezeit) 
von 13 bis 21 Uhr, kümmern sich jeweils 
vier Pflegekräfte und oft auch noch ein 
Praktikant um 12 Patienten. Der Nacht-
dienst sei zwar allein, könne aber jeder-
zeit einen ehrenamtlichen Hospizhelfer 
anrufen. 

Und dann gibt es da noch diesen beson-
deren Teamgedanken. Der wird in dem 
kleinen Haus großgeschrieben, man geht 
achtsam miteinander um. Regelmäßig 
und bei Bedarf gibt es auch Supervisi-
onen; denn „heftig“ sei die Arbeit mit 
sterbenden Menschen natürlich schon 
manchmal, gibt Christine Klingl zu, 

auch wenn sie ansonsten voraussetzt, 
dass jemand, der im Hospiz arbeitet, mit 
Tod und Abschied umgehen kann. Aber 
freilich, wie sollte man Menschen wie 
Frau Behrens nicht ins Herz schließen? 
Und dann könne man auch nicht allen 
ein friedliches Sterben ermöglichen. 
„Wir können nur versuchen heraus-
zufinden, wie wir die Patienten unter-
stützen können. Dazu braucht man die 
Bereitschaft, jeden Tag neu an die Arbeit 
heranzugehen, das Leid Anderer auszu-
halten und mitzutragen.“ 

Eine Grundvoraussetzung für die Arbeit 
im Hospiz sei daher eine gewisse Spiri-
tualität. „Und ich weiß, dass niemand al-
lein stirbt.“ Etliche Male habe sie schon 
erlebt, wie selbst solche Patienten, die 
wochenlang nicht ansprechbar waren, 
plötzlich den Anschein machten, als 
würden sie jemanden im Zimmer sehen. 
Zu wissen, es gibt ein „Drüben“, macht 
den Abschied gewiss leichter.

Mittlerweile ist es nun doch ein bisschen 
hektisch geworden. Weil die Patienten 
bei den Kollegen im ersten Stock zurzeit 
alle sehr betreuungsintensiv sind, hilft 
Christine Klingl schnell dort aus. Die 
Tochter eines Patienten kommt zu Be-
such und braucht einige Auskünfte. Im-
mer wieder wird nach den Pflegerinnen 
geklingelt und die gehen sofort nach-
schauen – niemand muss lange warten, 
der kleinste Wunsch wird sofort erfüllt, 

und sei es auch nur, die Azaleen zu gie-
ßen, die über Nacht etwas „abgestürzt“ 
sind. Bis die Kolleginnen sich endlich 
zum gemeinsamen Teamfrühstück in 
der gemütlichen Personalküche unterm 
Dach treffen können – ein tägliches Ri-
tual, bei dem sie sich noch einmal über 
die wichtigsten Neuigkeiten austauschen 
- ist es fast schon Mittag. Dennoch, für 
einen Abstecher in die Hauskapelle, um 
eine Kerze anzuzünden, nimmt sich 
Christine Klingl die Zeit. 

Dann muss auch schon das Mitta-
gessen ausgeteilt werden, das vom 
benachbarten Krankenhaus geliefert 
wird. Geschirrklappern, Wagenrollen. 
Die Stimmung ist betriebsam, aber alles 
andere als gehetzt, und zwischendurch 
wird gescherzt. Wie hat Gregor Linne-
mann, der Hospizleiter, vorhin gesagt? 
„Nur weil hier gestorben wird, ist das 
noch lange kein Grund zur Traurigkeit!“ 
Noch zwei Stunden, dann kann Christine 
Klingl langsam ans Heimgehen denken. 
Wenn dann der Spätdienst eingewiesen 
ist und sie die letzten Arbeiten erledigt 
hat, dann weiß sie, dass alles in bester 
Ordnung ist. Um die Patienten muss 
sie sich keine Sorgen machen. Sie kann 
heimgehen, abschalten und ganz für ih-
ren 16-jährigen Sohn da sein; denn sie 
weiß, dass sie sich auf das Team voll 
und ganz verlassen kann. 

Susanne Grundner

Krankenschwester Christine Klingl mit 
einer Patientin im Johannes-Hospiz der 

Barmherzigen Brüder in München
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Neue Serie
Kneipp für zuhause

Das ansteigende Fußbad

Die Hydrotherapie (Wasseranwendung) ist die bekannteste 
Säule der Kneipp`schen Lehre und doch in ihrem Anwen-
dungsgebiet die schwierigste. Deswegen möchte ich Ihnen in 
diesem Jahr einige Anwendungsbeispiele für zuhause näher 
bringen. Für die Winterzeit ist ein temperaturansteigendes 
Fußbad ideal – als Vorbeugung gegen Erkältungskrankheiten. 
Man benötigt dafür eine Fußwanne (ca. 40 Zentimeter hoch) 
und ein Thermometer, das ist – neben Wasser- alles. 

Am besten stellt man die Fußwanne in die Dusche, füllt sie 
mit 33 Grad Celsius warmem Wasser und platziert einen Stuhl 
so vor die Dusche, dass man – wenn man auf ihm sitzt- die 
Unterschenkel bequem in die Fußwanne stellen kann. Das 
Thermometer bleibt in der Fußwanne und auch den Dusch-
schlauch hängt man seitlich bis auf den Boden hinein. Sobald 
man die Füße in der Wanne hat, lässt man ganz langsam heißes 
Wasser über den Duschschlauch einlaufen. Dadurch steigt die 
Temperatur in der Wanne langsam an. Überschüssiges Wasser 
läuft einfach über den Duschablauf ab. Nach ca. 20 Minuten 
sollte die Temperatur bis 42 Grad Celsius  angestiegen sein.  
Nehmen Sie die Füße aus dem Wasser, tupfen Sie sie kurz ab 
und packen Sie sie warm ein. Nach diesem Fußbad sollte man 
sich ins Bett legen und 30 Minuten ruhen oder das Fußbad 
gleich abends vor dem Schlafengehen durchführen.

Die Füße bekommen durch das ansteigende Fußbad ein ange-
nehmes Wärmegefühl und wärmen somit den ganzen Körper. 
Dadurch beruhigen sich die Nasenschleimhäute. Wer erkältet 
ist, unterstützt so den Selbstheilungsprozess. Probieren Sie 
es aus, Sie werden staunen, wie gut das ansteigende Fußbad 
wirkt! Es hilft übrigens auch gegen chronisch kalte Füße. Aber 
Vorsicht: Personen mit starkem Venenleiden oder arterieller 
Verschlusskrankheit ab dem 2. Grad sollten vorher mit dem 
Arzt sprechen, ob und wie häufig das ansteigende Fußbad 
angewendet werden darf.

Joachim Bohmhammel
Leiter der Physikalischen Therapie 
im Sebastianeum Bad Wörishofen

„Die Mittel, welche das natürliche Heilverfahren 
beansprucht, beruhen in Licht, Luft, Wasser, Diät, 
Ruhe und Bewegung in ihren verschiedenen Anwen-
dungsformen. Dinge, die, wenn sie normal vorhan-
den, den gesunden Organismus gesund erhalten und 
wieder gesund machen können, wenn er erkrankt 
ist.“                      Sebastian Kneipp

Joachim Bohmhammel

Gerade im Winter ist ein temperaturansteigendes Fußbad ideal, 
um Erkältungskrankheiten vorzubeugen.
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Gedanken zum Jahr 2009

Löschet den 
Geist nicht aus! 
(1Thess 5,16-24)

Was man auslöschen kann, muss zu-
nächst einmal brennen. Gibt es et-

was in uns, das brennen, das der Heilige 
Geist entzünden kann? Was brennt denn 
in uns, wenn das Feuer des Geistes bren-
nen soll? Was hätten wir Gott zu bieten, 
aus dem sein Feuer sich nähren könnte?  
Ist nicht alles, was wir sind und haben, 
ohnehin seine Gabe? Haben wir etwas, 
was er nicht hat?  Haben wir wenigs-
tens etwas, was er gerne an uns sehen 
würde? Ja, er möchte die Früchte seines 
Geistes an uns sehen. Das sind, wie Pau-
lus immer wieder betont: Liebe, Friede, 
Langmut, Güte Treue und Selbstzucht. 
Dazu eben gibt er uns seinen Geist, da-
mit wir dies erkennen, so leben, wie es 
Gott gefällt, und vollkommener werden. 
(1Thess 4) 

Dieses Wirken des Geistes, der uns, so-
lange wir ihn wirken lassen, in die Nähe 
und Gegenwart Gottes führt, berührt in 
uns den tiefsten Punkt unserer Sehn-
sucht, unseres Geschaffenseins nach 
seinem Bild und unserer Bestimmung, 
als sein Kind bei ihm zu sein. Die Berüh-
rung jener Ursehnsucht ist eigentlich un-
beschreiblich, kann aber mit der Entzün-
dung eines Feuers verglichen werden. 
„Brannte nicht unser Herz?“, sagten die 
Emmausjünger, als sie erkannt hatten, 
dass sie Jesus begegnet waren. Nicht 
während der Begegnung, sondern erst 
danach wird diese Wahrnehmung klar. 
Es ist eben kein loderndes, vernichtendes 
Feuer, das der Geist entfacht, sondern 
eine stille Flamme, die am Leben gehal-
ten, gehütet und beschützt werden muss. 
Manchmal ist womöglich nur noch ein 
glimmender Docht vorhanden. Er aber 
löscht ihn nicht aus (Jes 42), sondern 
gibt ihm immer neu die Kraft, wieder 
zu einer hellen Flamme zu erstrahlen. 
Das Feuer des Geistes, die Flamme in 
unserem Herzen ist ständig gefährdet.  
Daher auch die eindringliche Bitte und 
Warnung des Paulus: Löscht den Geist 
nicht aus!

Wenn wir bei dem Bild der Flamme 
bleiben, was löscht sie aus? Nun, man 
kann sie nass machen, sogar so über-
fluten, dass sie so bald nicht mehr zu 
entzünden ist. Man kann sie auspusten, 
sie einem so starken Luftzug aussetzen, 
dass sie nicht standhalten kann. Man 
kann ihr die Grundlage entziehen, die 
Versorgung mit brennbarem Material. 

Und man kann sie ersticken, ihr die Luft 
zum Atmen nehmen.

Überflutet werden wir andauernd. Wer 
erlebt es nicht, wer leidet nicht darunter, 
dass pausenlos unsere Aufmerksamkeit 
gefordert wird, wir gnadenlos mit Tö-
nen, Bildern und Worten bombardiert 

und Rechthaberei, die gestrengen Vor-
schriften eines lieblosen Formalismus 
und Minimalismus. Dort ist weder Wär-
me noch Licht. Kein Leben und schon 
gar kein Geist.  Da ist nur noch Asche!

Schließlich will die Flamme genährt 
sein, und zwar kontinuierlich. Sie be-
darf eines Nährbodens, der sie trägt 
und erhält.  Den bereiten wir durch das 
unablässige Gebet (Kol 4,2) und durch 
die Liebe zu der das Feuer des Geistes 
uns drängt, die Liebe zum Nächsten, bei 
dem wir den glimmenden Docht nicht 
löschen, sondern helfen, die Flamme 
neu zu entzünden, und die Liebe zu ihm, 
unserem Gott, die sich darin zeigt, dass 
wir bereit sind, seinen Willen zu tun. 

Was könnten wir doch für neue Men-
schen werden, wenn wir uns jeden Tag 
auf den Willen Gottes einlassen würden. 
Denn dann würden wir nicht fragen, was 
mir der Glaube und die Kirche bringen 
und was ich davon hätte. Das ist eine 
Konsumhaltung, die für den Supermarkt 
taugt oder bei einem Dienstleitungsun-
ternehmen gefragt sein mag. Solches 
Denken, das die große Versuchung un-
serer Zeit ist, möchte der Geist bannen. 
Der Geist Jesu Christi bewegt, ermutigt 
und ruft uns auf, auszuziehen aus den 
bloßen Gewohnheiten und Traditionen. 
Denn die Heilige Schrift sagt am En-
de nicht: „Wie es war vor aller Zeit, so 
bleibt es in Ewigkeit“, sondern ruft uns 
zu: „Siehe, ich mache alles neu!“(Off 
21,5) und das letzte Wort der Heiligen 
Schrift möchte der Geist auch heute zu 
uns sprechen: „Komm Herr Jesus!“(Off 
22,20), damit wir befreit und voller Wa-
gemut zu Beginn des neuen Jahres ant-
worten: „Hier sind wir: Sende uns!“

Pater Rupert Hemminger OSB, 
Missionsbenediktiner aus 
St. Ottilien

werden. Es bedarf der unablässigen 
Achtsamkeit und der Erwehrung gegen 
diese Flut, um sich selbst und die Flam-
me des Herzen auf dem Trockenen zu 
halten, sonst wird man auf der seichten, 
aber dennoch tödlichen Welle unweiger-
lich hinweggespült. 

Aber auch ohne die äußeren Einflüsse 
kann man sich selbst zuschütten, mit 
jedem nur erdenklichen Aktivismus 
– ob Arbeit, Sport oder Spiel – alles 
wird ausgefüllt und verplant, buchstäb-
lich bis zur Besinnungslosigkeit. In der 
uneingeschränkten Aktivität ist soviel 
Unruhe und Bewegung, dass keine 
Flamme diesem scharfen Luftzug stand-
halten könnte, zumal man ja gar keine 
Kapazitäten frei hat, sie überhaupt noch 
wahrzunehmen.

Die Luft zum Atmen nimmt der Flam-
me die geistige Enge, die Intoleranz 

Pater Rupert Hemminger OSB

Kirche und Gesellschaft    · 
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Besinnungstag der Barmherzigen Brüder 
zur Spiritualität der stigmatisierten Therese Neumann von Konnersreuth

„Um Gottes Willen“
Am 13. Dezember 2008 trafen sich 25 Barmherzige Brüder zum adventlichen 
Besinnungstag im Kloster Reichenbach. Als Referent gab Pfarrer Dr. Wolfgang 
Vogl drei Impulsvorträge zum Leben der „Resl von Konnersreuth“, deren 
Seligsprechungsprozess noch andauert. Pfarrer Dr. Vogl stellt hier das Leben 
und die Frömmigkeit der Therese Neumann, die ihr Leiden für andere und 
„um Gottes Willen“ demütig aufopferte, dar (siehe auch Internetseite der 
Pfarrei Konnersreuth).

Therese Neumann, „Resl von Konners-
reuth”, wurde am 8. April 1898 (Kar-
freitag) in Konnersreuth geboren. Sie 
war das erste von elf Kindern einer nicht 
sonderlich begüterten Schneiderfami-
lie. Von 1904 bis 1911 besuchte sie die 
Volksschule ihres Heimatortes, die sie 
mit gutem Erfolg verließ. Als gesundes 
und kräftiges Mädchen trat sie bald da-
nach in den Dienst eines benachbarten 
Bauern, in dessen landwirtschaftlichem 
Betrieb sie mit vollem Einsatz mithalf. 

In jenen Jahren äußerte sie den Wunsch, 
Missionsschwester zu werden und nach 
Afrika zu gehen, sobald sie zu Hause 
nicht mehr benötigt würde. So nahm 
sie bereits damals ihre ersten Kontakte 
mit den Missionsbenediktinerinnen von 
Tutzing (Oberbayern) auf.

Jedoch verlief ihr Leben ganz anders, 
als sie es geplant und erwartet hatte. In-
folge eines Unfalls beim Löschen eines 
Brandes am 10. März 1918 war sie vom 
Kirchweihfest 1918 an gelähmt. Ab Mit-
te März 1919 kam dann noch eine völ-
lige Erblindung dazu.

Therese Neumann ertrug dieses schwere 
Schicksal mit großer Ergebung in den 
Willen Gottes und begleitet von ihrem 
treuen Seelsorger und Pfarrer Joseph 
Naber. Am Tag der Seligsprechung der 
Therese von Lisieux (29. April 1923) 
wurde sie plötzlich von ihrer Blindheit 
geheilt.

Resl hatte durch ihren Vater, der wäh-
rend des Ersten Weltkrieges (1914 

französischen Karmelitin erhalten, die 
sie seitdemr sehr verehrte. Von ihrer 
Lähmung wurde sie am Tag der Hei-
ligsprechung der Therese von Lisieux 
(17. Mai 1925) ebenfalls plötzlich ge-
heilt. Sofort unternahm sie erste Geh-
versuche. Am 30. September, der Wie-
derkehr des Todestages der heiligen 
Therese von Lisieux († 1897), konnte 
sie wieder ganz ohne Begleitung gehen. 

- 1918) in Frankreich eingesetzt war, 
ein Andachtsbild dieser heiligmäßigen 

Therese Neumann
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In der Fastenzeit des Jahres 1926 stell-
ten sich Phänomene bei Therese Neu-
mann ein, die großes Aufsehen erregten. 
In visionären Schauungen - die Frage 
ihrer Echtheit wird derzeit untersucht 
- gewann sie Einblick in das Leben und 
Leiden Jesu. Von da an zeigten sich an 
ihrem Körper die Leidensmale Christi 
(Stigmatisation). Sie durchlebte ab die-
ser Zeit bis zu ihrem Tod am eigenen 
Leib die Passion, ein Ereignis, das Tau-
sende von Menschen anzog und nach 
Konnersreuth führte. Dadurch wurde die 
Resl weltweit bekannt.

Ab August 1926 hatte sich bei ihr kein 
Hungergefühl mehr eingestellt, so dass 
sie von Weihnachten 1926 an keine 
Nahrung mehr zu sich nehmen konnte. 
Sie genoss anfänglich nur noch einige 
Tropfen Wasser nach Empfang der hei-
ligen Kommunion; doch von September 
1927 an bis zu ihrem Tod verzichtete sie 
auch darauf. Ihre einzige Nahrung blieb 
die Hostie, das eucharistische Brot, wel-
ches sie täglich empfing. Im Auftrag des 
Bischöflichen Ordinariates Regensburg 
wurde sie daher im Sommer 1927 un-

ter strenger Bewachung einer ärztlichen 
Untersuchungskommission anvertraut.

Therese Neumann besaß nicht zuletzt 
ein waches Gespür für die Gefahren des 
Zeitgeistes. Sie leistete dem Regime des 
Nationalsozialismus mutigen Wider-
stand, indem sie einen Kreis Gleichge-
sinnter um sich sammelte und ihnen zur 
geschätzten Ratgeberin wurde. Unter 
ihnen befanden sich Dr. Fritz Gerlich, 
der als bekennender Christ im Kampf 
gegen das Nazi-Regime im KZ Dachau 
sein Leben ließ, sowie der im Exil ver-
storbene Kapuzinerpater Ingbert Naab. 
Auch Bischöfe und Kardinäle suchten 
bei ihr Rat. Sie blieb aber immer die 
einfache Schneidertochter, die jedes 
Aufsehen um ihre Person ablehnte. Ih-
re Liebe und Aufmerksamkeit gehörte 
vor allem den Kranken und Sterbenden 
sowie den Blumen und Vögeln als Ge-
schöpfen Gottes. Im Geist der Sühne litt 
sie bereitwillig für andere.

Auf ihre Initiative konnten die Oblaten 
vom heiligen Franz von Sales 1951 das 
Schloss Fockenfeld bei Konnersreuth 

erwerben und zur Spätberufenenschule 
mit Internat ausbauen. Seit Bestehen der 
Schule in Fockenfeld sind aus ihr etwa 
300 Priester hervorgegangen. Das ver-
danken wir nicht zuletzt dem Gebet und 
dem persönlichen Engagement der Resl. 
Auch das Anbetungskloster Theresia-
num geht auf die Initiative von Therese 
Neumann zurück. Dort leben Marien-
schwestern vom Karmel und Pensionä-
rinnen, die jeden Tag Anbetung halten.

Resl starb nach kurzer Krankheit am 18. 
September 1962 im Ruf der Heiligkeit. 
Sie wurde am 22. September 1962 auf 
dem Friedhof ihrer Heimatgemeinde bei-
gesetzt. Damals wie heute ist ihr Grab in 
Konnersreuth das Ziel zahlreicher Ver-
ehrer. Es zeugt von Gebetserhörungen, 
die der Fürsprache Therese Neumanns 
bei Gott zugeschrieben werden, aber 
auch vom großen Vertrauen, das ihr von 
Seiten der Gläubigen entgegengebracht 
wurde und wird. - Am 13. Februar 2005 
verkündete der Regensburger Bischof 
Dr. Gerhard Ludwig Müller in Kon-
nersreuth die Eröffnung des Seligspre-
chungsprozesses.

(KNA) Der Vatikan lehnt künstliche Befruchtung als Weg 
der menschlichen Fortpflanzung ab und verurteilt die mas-
senhafte Vernichtung von Embryonen in der Medizin. In 
einem Mitte Dezember veröffentlichten Lehrschreiben 
mit dem Titel „Dignitas personae“ (Die Würde der Per-
son) erweitert die Römische Glaubenskongregation die 
katholische Morallehre auf neue medizinische Verfahren 
wie die Stammzellforschung, das Klonen und die Präim-
plantationsdiagnostik. Als unannehmbar werden in dem 
Schreiben alle Methoden verworfen, die zur Vernichtung 
von Embryonen führen oder die Zeugung vom ehelichen 
Geschlechtsakt abkoppeln. Differenziert äußert sich das 
Papier zu Eingriffen am menschlichen Erbgut und zur Ver-
wendung von Medikamenten, die mit Hilfe von ethisch 
verwerflichen Techniken erforscht oder gewonnen wur-
den.

Deutlich verurteilt der Vatikan das Klonen von Menschen. 
Die damit verbundene Selektion führe zu „einer Art bio-
logischer Sklaverei“. Auch Experimente mit embryonalen 
Stammzellen werden strikt abgelehnt. Diese Forschung 
operiere mit der „Vernichtung menschlicher Lebewesen, 
die dieselbe Würde besitzen wie die anderen Menschen 
und die Forscher selbst“. In den Bischofskonferenzen in 

Vatikanisches Lehrschreiben zur Bioethik
Europa rief das Lehrschreiben ein einhellig positives Echo 
hervor. 

Ein klares Nein spricht der Vatikan zur Präimplantations-
diagnostik. Mit ihrer „qualitativen Selektion“ bahne sie 
der Euthanasie den Weg und leiste einer Diskriminierung 
von Kranken und Behinderten Vorschub. Auch die „Pille 
danach“ und die Abtreibungspille RU 486 finden allein 
wegen ihrer möglichen abtreibenden Wirkung ein ableh-
nendes Urteil. Auf Fragen der Empfängnisverhütung geht 
die Vatikan-Instruktion nicht ein. Das 37 Artikel umfas-
sende Schreiben, ein Nachfolgedokument der Instruktion 
„Donum vitae“ (Geschenk des Lebens) von 1987, schärft 
die „unbedingte Achtung“ vor dem Menschen ein. Diese 
gelte auch für den Embryo, der vom ersten Stadium an ein 
unverletzliches Lebensrecht und Personenwürde besitze. 
Als unvereinbar mit dieser Würde lehnt das Dokument 
eine Zeugung mit Reagenzglas und Mikroskop ab. Die 
Entstehung des Lebens habe ihren Ort in dem Akt, „der 
die gegenseitige Liebe von Mann und Frau zum Ausdruck 
bringt“. 

Der Wortlaut des Dokuments - auch in Deutsch - ist auf 
der Website des Vatikans www.vatican.va zu finden.
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Raten und Gewinnen 
In diesem Jahr kehren wir wieder zum traditionellen Kreuz-
worträtsel mit Lösungswort (siehe unten) zurück. 

Bitte schicken Sie eine Postkarte mit dem Lösungswort und 
Ihrer Adresse an 

Barmherzige Brüder 
Bayerische Ordensprovinz
Postfach 20 03 62
80003 München

Zu gewinnen gibt es einen 
Büchergutschein im Wert von 25 Euro.

Einsendeschluss ist der 16. Februar 2009.

Zweite Chance: 
Bei der Jahresziehung wird unter allen richtigen Einsendungen 
des Jahrgangs 2009 ein hochwertiger Theater-, Opern- oder 
Konzertbesuch ausgelost. Wo Sie hingehen, können Sie selbst 
mitbestimmen! 

·    Rätsel
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Christiane-Maria Rapp, Gesamtleiterin der Kneipp‘schen Stif-
tungen in Bad Wörishofen, hat aus rund 400 Einsendungen den 
Jahresgewinner 2008 gezogen: Heinz Jürgen Pernikarsch 
aus Teublitz hat einen fünftägigen Aufenthalt im Kneippia-
num gewonnen. Herzlichen Glückwunsch!

Jahresgewinner
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Die Sudoku-Lösung aus dem De-
zember-Heft 2008 lautet: 1963 
wurde der Seligsprechungsprozess 
für Frater Eustachius Kugler auf 
Diözesanebene eröffnet. 

Gewonnen hat:
Angela Reber, Regensburg 
Herzlichen Glückwunsch!

Kirche und Gesellschaft     · 
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Gewinnerin der Dezember-Ausgabe

Salesianer Don Boscos 
feiern 150 Jahre Ordensgründung
(KNA/js) Die Salesianer Don Boscos 
feiern in diesem Jahr ihr 150-jähriges 
Bestehen. Die Deutsche Ordensprovinz 
beging das Jubiläum Ende Januar mit 
einer Festwoche. An einem Festakt am 
30. Januar in München mit dem Vorsit-
zenden der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Erzbischof Robert Zollitsch, nahm 
für die Barmherzigen Brüder Provinz-
ökonom Frater Benedikt Hau teil, am 
Abschlussgottesdienst mit Erzbischof 
Reinhard Marx am 1. Februar Provinzial 
Frater Emerich Steigerwald.

Der deutschen Provinz der Salesia-
ner mit Sitz in München gehören 334 
Mitglieder an. Sie sind mit über 1.600 
Mitarbeitern in rund 35 Einrichtungen 
tätig. Die Pädagogik von Johannes Don 
Bosco (1815 bis 1888), der benachtei-
ligten jungen Menschen zu Erziehung 
und Ausbildung verhalf, ist „erstaunlich 
aktuell“, sagte der Provinzial der Deut-

schen Provinz, Pater Josef Grünner. Er 
sei ein Pionier dessen, was heute als Prä-
ventionsarbeit bezeichnet werde. Nach 
seiner Überzeugung habe jeder junge 
Mensch einen guten Kern. Don Bosos 
Devise „Fördern und fordern“ gelte für 
die Salesianer bis heute, so Grünner. In 
ihren Einrichtungen kümmern sie sich 
auch um straffällig gewordene Jugend-
liche. 

Weltweit gibt es mehr als 16.000 Salesi-
aner Don Boscos in etwa 130 Ländern. 
Damit sind sie der zweitgrößte katho-
lische Männerorden. Anlässlich des 
Jubiläumsjahres hat der Orden für den 
Sommer ein Feriencamp in der Heimat 
von Johannes Don Bosco bei Turin ge-
plant. Junge Menschen können dort in 
Gruppen oder allein die Freizeit verbrin-
gen und mehr über den Ordensgründer 
erfahren.  Weitere Informationen auch 
unter www.donbosco.de im Internet.

Immer mehr Pflegebedürftige 
Wiesbaden (KNA) Immer mehr Men-
schen in Deutschland sind pflegebe-
dürftig. Ende 2007 waren es rund 2,25 
Millionen, wie das Statistische Bundes-
amt im Dezember 2008 in Wiesbaden 
mitteilte. Das waren etwa 118.000 mehr 
als im Jahr 2005 und 231.000 mehr als 
1999; damals wurde die Zahl der Pflege-
bedürftigen erstmals statistisch erfasst. 
Den Anstieg ihrer Zahl sieht das Statisti-
kamt in einer zunehmenden Alterung der 

Bevölkerung begründet. Am Jahresende 
2007 waren laut Statistik 83 Prozent der 
pflegebedürftigen Menschen 65 Jahre 
und älter. Älter als 85 Jahre waren 35 
Prozent. 68 Prozent der Pflegebedürf-
tigen waren Frauen. Nach Angaben der 
Statistiker wurden mit 1,54 Millionen 
mehr als zwei Drittel der pflegebedürf-
tigen Menschen zu Hause versorgt, die 
übrigen in Pflegeheimen.
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Kostenzer Impressionen: Zimmer, Hallen-
bad, Empfangshalle (von oben)

Kostenz: Tagungs- 
und Erholungshaus
Das Tagungs- und Erholungshaus 
Kloster Kostenz hat seinen Ursprung 
in einem Einödhof, der 1899 vom Or-
den der Barmherzigen Brüder erworben 
wurde. Die Vision war, ein Erholungs-
haus bzw. Rekonvaleszentenheim inmit-
ten dieser bezaubernden Mittelgebirgs-
landschaft zu schaffen. Noch im selben 
Jahr begann man mit den Bauarbeiten 
für das Haupthaus, das für diese Zeit au-
ßergewöhnlich modern und komfortabel 
ausgestattet wurde. 

Heute ist Kostenz Ziel für zwei Gäste-
gruppen: Tagungs- oder Seminarteil-
nehmer und Erholungssuchende. Der zu 
Beginn der 1990er Jahre erbaute Trakt 
mit neuer Gaststätte und Tagungsbereich 
verfügt über 10 Tagungs- und Seminar-
räume in verschiedenen Größen mit ei-
ner Kapazität von bis zu 120 Personen. 
Hier verbindet sich die Jahrhunderte alte 
Tradition von Klöstern als klassischen 
Bildungsträgern mit professionellem 
Tagungsservice sowie modernster Ta-
gungstechnik. Seminarteilnehmer schät-
zen in Kostenz vor allem die Abgeschie-
denheit, die es erlaubt, in Ruhe zu tagen 
und auch abends noch das Gelernte und 
Gehörte in der Gruppe zu reflektieren. 
Für den Tagesausklang stehen den Gäs-
ten im Winter verschiedene Stüberl und 
im Sommer zudem der 2007 angelegte 
Biergarten zur Verfügung.

Eine Alternative dazu ist der Besuch des 
2006 komplett sanierten Hallenbades 
oder des Wohlfühlbereichs. Hier können 
alle Gäste Saunalandschaft, Solarium, 
Sensorium, Ruhezone und den „Markt-

platz“ mit Gesundbrunnen nutzen oder 
sich mit einer wohltuenden Massage in 
einem der drei ansprechenden Räume 
verwöhnen lassen. 

Fragt man die Klostergäste, was ihnen 
besonders gut tut, heben sie zwei Dinge 
hervor: Die Herzlichkeit des Personals 
und die Ruhe. Die Kostenzer als Gast-
geber sehen zuerst den Menschen und 
seine Bedürfnisse, so unterschiedlich sie 
auch sein mögen, und unterstützen die 
Gäste dabei, die Harmonie von Körper, 
Seele und Geist wieder herzustellen. 
Wem ein Wellness-Urlaub allein zu we-
nig und „Kloster auf Zeit“ zu viel ist, 
findet ein ausgewogenes, ganzheitliches 
Angebot – die Schwerpunkte setzt jeder 
Gast selbst nach dem Motto: Jeder kann, 
keiner muss. Gäste, die kaum kirchlich 
sozialisiert sind, tun sich oft schwer, 
einen Zugang zum Stundengebet oder 
zur Eucharistiefeier zu finden, kommen 
aber gerne zu einem kurzen spirituellen 
Impuls mit Schwester Bonita von den 
Dillinger Franziskanerinnen in die Ka-
pelle oder suchen das Gespräch mit den 
Brüdern. Wer ruhebedürftig ist, kann 
sich sowohl in die Stille der Kloster-
kapelle als auch in den Ruheraum des 
Wohlfühlbereichs zurückziehen, und so 
wird versucht, einen harmonischen Bo-
gen „zwischen Messe und Massage“ zu 
spannen und die klösterliche Tradition 
mit modernem Komfort zu verbinden.

Astrid Piermeier
Leiterin Tagungs- und Erholungshaus
Weitere Informationen im Internet: 
http://erholung.barmherzige-kostenz.de




